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Die Residenzzeit dauerte nur 34 Jahre, aber sie wirkte noch lange nach.
Sicher würden unsere Vorfahren, die vor einigen Jahrhunderten in der Wetterau lebten, sich sehr wundern, wenn sie sehen könnten, wie wir heute leben und welche technischen Fortschritte wir erreicht haben.
Manchmal sollte man sich aber auch wundern, welch hoher Lebens​standard schon vor Jahrhunderten in Wetteraustädtchen, denen man das heute kaum oder überhaupt nicht mehr ansieht, schon sehr selbstverständlich war. Natürlich entfaltete sich die Kunst des feinen Lebens vor allem in Resi​denzstädten, in denen regierende Fürsten ihren Wohnsitz hatten. Und wer weiß eigentlich noch, dass auch Butzbach einmal eine Residenz war.
Eigentlich stand Butzbach keinerlei Anspruch auf solcherlei Auszeichnung zu, und Butzbachs Residenzzeit währte auch nicht lange. Es war nur eine klei​ne Episode in der hessischen Geschichte, als der hessen-darmstädtische Prinz Philipp sich selbst zum Alleinherrscher über die von ihm selbst geschaffene Landgrafschaft Hessen-Butzbach erhoben hatte. Es begann im Jahre 1609 und war 1643 schon wieder zu Ende. Aber diese 34 Jahre waren nicht gerade die armseligsten in Butzbachs Geschichte.
Philipp war der zweite Sohn des Landgrafen Georg I. von Hessen-Darm​stadt. Er wurde sorgfältig erzogen, machte eine ausgedehnte Bildungsreise, wie das damals üblich war, und zeichnete sich durch besondere Intelligenz und vielseitige Interessen aus. Kein Wunder, dass er sich in Frankreich und den Niederlanden, Spanien und Österreich-Ungarn gründlich umschaute, Be​kanntschaften mit bedeutenden Männern seiner Zeit anknüpfte und Freund​schaften schloss, die er später in ausgedehnten Briefwechseln pflegte, wobei ihm seine außergewöhnliche Sprachbegabung zustatten kam, denn außer Deutsch verstand er auch Latein und Griechisch, Hebräisch, Französisch, Spa​nisch und Italienisch. Er interessierte sich für die Wissenschaften und liebte die schönen Künste.
Man sollte meinen, ein so tüchtiger Mann müsste nun auch einen ent​sprechenden Posten im Staate bekommen. Dem war aber nicht so. Einerseits konnte er, weil er nicht der Erstgeborene war, nicht als Thronfolger die Herrschaft seines Vaters erben. Andererseits wollte er aber nicht, wie andere zweitgeborene Fürstensöhne, mit irgendeinem Staatsamt sich begnügen. Philipp wollte selber herrschen, wollte nur Gott unterworfen sein und in einem eigenen Land schalten und walten können, wie er es für richtig hielt.
Um selber Landgraf werden zu können, schloss er mit seinem älteren Bruder einen Handel ab. Als Landgraf von Hessen-Darmstadt musste der ältere Bruder an Philipp eine hohe Leibrente zahlen, was jenem nicht son​derlich schwerfiel. Beide vereinbarten nun, dass diese Rente gekürzt wurde, Philipp dafür aber einen kleinen Landesteil als eigene Landgrafschaft bekam, nämlich die Landgrafschaft Hessen-Butzbach. Von der Stadt Butzbach ge​hörte allerdings nur die Hälfte zu Philipps Herrschaftsbereich, denn die anderen zwei Viertel gehörten den Herrschaften Solms-Braunfels und Solms-Lich. Ferner gehörten zu Philipps Ländchen die Gemeinden Hoch-Weisel, Münster, Ostheim, Weiperfelden, Maibach, Fauerbach und Bodenrod.
So wurde Philipp Landgraf, und seine Mini-Landgrafschaft war ein neues Farbpünktchen auf der bunten Landkarte deutscher Vielstaaterei im 17. Jahrhundert. Dass bei solchen Handelsgeschäften auch Menschen von einem Herrn zum anderen verschachert wurden, darüber machte sich nie​mand Gedanken, weder die Herren, noch aber auch die Untertanen. Die fan​den das alle völlig in Ordnung, denn es war ja auch die Ordnung jener Zeit. Etwas anderes kannte man überhaupt nicht.
So nahmen denn am 30. April 1609 der landgräfliche Rat Mylius und der Hofmeister Balthasar von Schrautenbach die Huldigung der Stadt Butz​bach in Philipps Auftrag entgegen und garantierten der Stadt und ihren Bürgern alle jene Rechte und Freiheiten, die sie vorher schon gehabt hatten. Und im August des gleichen Jahres zog Philipp feierlich in Butzbach ein, wo ihm vor dem Rathaus die beiden Bürgermeister an der Spitze des ehrsamen Rates der Stadt und der ganzen Bürgerschaft einen Ehrentrunk besten Weines reichten.
Schon bald nach dem Einzug des neuen Landgrafen spürte man in Butz​bach ein reges und geschäftiges Treiben. Philipp ging sofort daran, das ihm gehörende alte Schloss zu einer seinem Geschmack entsprechend großartigen Residenz umzubauen. Das Schloss stand an der Stelle, wo sich heute die ame​rikanische Schlosskaserne befindet. Nach Philipps Plänen und unter der Bau​leitung berühmter Architekten entstand ein gewaltiger Renaissancebau, ganz im Stil seiner Zeit, die das Prunkvolle und Gewaltige liebte. Für das in frü​heren Jahren verbrannte und nicht wieder ersetzte Oberteil des Turmes, der auf alten Stadtansichten zu sehen ist, ließ er in Gießen neues Fachwerk zim​mern, das auf 25 Pferdewagen nach Butzbach transportiert und dort auf den Turm gesetzt wurde. Der Turm bekam eine große Uhr und Glocken, und an der Turmwand wurde ein großes Bild in Stein gehauen, das den Landgrafen in voller Rüstung zeigte. Auch auf den vier Türmen des Schlosses standen steinerne Wächter in Rüstung, von denen einer noch erhalten ist. Er krönt heute den schönen Butzbacher Marktbrunnen.

Das Schloss barg eine Fülle von Räumen, die mit wertvollen Bildern und Teppichen, Statuen, Städtebildern und Landschaften und vielen anderen Kostbarkeiten ausgestattet waren. Natürlich gehörten zum Schlossbezirk auch noch zahlreiche Nebengebäude, Pferdeställe, Wagenremisen und sogar — was damals etwas durchaus Besonderes war — eine Gymnastikhalle, in der man sich sportlich betätigte, vorwiegend mit Ballspielen.
Es gehörte zwar auch eine Kapelle zum Schloss, aber Philipp ging hin und wieder auch mal ganz gern zum Gottesdienst in die Markuskirche. Aller​dings hatte er da einen Spezial-Eingang. Er konnte nämlich durch einen überdachten Gang zur Stadtmauer und von dort durch die Pfarrhäuser zum Prinzenstuhl in der Kirche gelangen. Auf diese Weise vermied er es, mit dem normalen Volk in Berührung zu kommen.
Die Residenz, die sich Philipp in Butzbach aufbaute, stand zwar in kei​nem Verhältnis zur Bedeutung seines winzigen Ländchens, aber der Butzbacher Prunk imponierte nicht nur Philipp selbst, sondern auch anderen Fürstenkollegen, die es ihm nachzutun versuchten. Das Geld für diese teuren Späße pressten die Fürsten ungeniert aus den Untertanen heraus.
Wir trösten uns heute über das Ungemach, das fürstliche Verschwendungs​sucht unseren bäuerlichen und bürgerlichen Vorfahren bereitet hat, meist mit der Freude hinweg, die wir bei Schlossbesichtigungen empfinden. In Butzbach bietet sich nicht einmal diese Möglichkeit. An Philipps Schloss erinnern nur noch die zwei dicken Türme, die Keller und drei Außenmauern.
Ähnlich ist es auch mit dem Park, der sich vor dem Schloss ausbreitete und geradezu märchenhaft gewesen sein muss. Philipp hat viel Überlegung darauf verwendet, sich die raffinierte gärtnerische Pracht auszudenken. Im​merhin 33 Morgen groß war er, 8,25 Hektar. Durch die Grün- und Blumen​flächen zogen sich lange, kerzengerade Baumalleen, von steinernen Bögen überspannt und von blendend weißen Marmorstatuen gesäumt, die ein wenig abseits standen, umgeben von mauerähnlichen und wohl verschnittenen Hecken, die zum Hauptweg hin geöffnet waren. Was hier grünte und blühte, unterwarf sich einer strengen Geometrie. Die Wipfel der Bäume formten sich zu Kugeln, die Sträucher zu Pyramiden, und alles war auf das Schloss aus​gerichtet.
Das Bemerkenswerteste der Gesamtanlage aber war die von Philipp ebenfalls selbst entworfene astronomische Brunnenkunst. Aus einem breiten Becken stieg eine Säule empor, auf der einzelne Figuren die vier Jahres​zeiten, vier Planeten und die zwölf Tierkreiszeichen symbolisierten. Aus jeder der Figuren sprühte ein Wasserstrahl, der sich mit einem anderen überkreuzte, während auf der Spitze der Brunnensäule aus einem geflügelten Ross, dem Pegasus, weitere Wasserfontänen sich ergossen. Zudem hatte Philipp den ganzen Park mit einem Leitungssystem durchziehen lassen. Er konnte damit seine Gäste necken, wenn sie im Park lustwandelten. Mal hier und mal dort konnte er es unbemerkt von allen Seiten auf die Uneingeweihten lossprühen lassen, ähnlich wie man es heute noch im Schlosspark Hellbrun bei Salzburg bewundern kann.
All diese Butzbacher Raritäten kamen dem Bürger aber wenig zugute, und nichts ist davon übriggeblieben. Natürlich verdienten Butzbacher Hand​werker ganz gut bei den Bauarbeiten, wie ja überhaupt ein Ding selten nur Nachteile hat. Philipp war im Übrigen durchaus kein Leuteschinder. Er liebte es, wie auch andere Fürsten seiner Zeit, sich als Vater seiner Untertanen zu fühlen, was sich andererseits mit der Verschwendungssucht seiner Hofhaltung nicht unbedingt vereinbaren lässt. Immerhin tat er auch etwas für die öffent​liche Unterhaltung, denn dreimal an manchen Tagen ließ er vom Turm her​unter Musik machen. Außerdem wurde im Turm ständig ein Wächter ange​stellt, der die Stadt zu beobachten und Feuer zu melden hatte. Wirklichen Segen aber bedeuteten erst die folgenden Regierungsjahre Philipps für Butz​bach und Umgebung.
Dazu zählt auch sein Bemühen um die Stadtkirche, was ganz dem dama​ligen starken religiösen Bedürfnis aller Schichten des Volkes entsprach und zuweilen wunderliche Blüten trieb. In Philipps Schlosskapelle zum Beispiel fand jeden Sonn- und Feiertag und Mittwochs ein Predigtgottesdienst statt, zu denen jeder bei Philipps Hof Beschäftigte zu erscheinen hatte. Schwänzte jemand, dann bekam der an diesem Tag kein Brot, Bier und Wein.
1614 veranlasste Landgraf Philipp in der Markuskirche die Erneuerung der Orgelbühne durch die Butzbacher Zimmermeister Hans Lesch und Aßmus Ferber. Und der Schreinermeister Hildebrand Hack fertigte dazu das schöne Orgelprospekt, das heute noch die Kirche ziert, wie die Kanzel, die auch vom Landgraf gestiftet wurde. Auch für die schöne musikalische Gestaltung der Gottesdienste sorgte er mit der Gründung einer Kantorei und der Ver​pflichtung tüchtiger Kirchenmusiker. Das bedeutendste Kunstwerk in Butzbachs Markuskirche ist das Grabmal, das der Frankfurter Künstler Stefani für den Landgrafen und seine Gattin schuf. Die Anregungen für die in Stuck an den Deckengewölben gefertigten Bilder von der Auferstehung des Flei​sches, vom Weltgericht, von Christus usw. gab der Landgraf selbst.
Philipp war ein Mann, der im Observierstüblein seines Schlosses astro​nomische Studien trieb und dabei gelegentlich auch Besuch des berühmten Astronomen Johannes Kepler (1571—1630) hatte, der die hervorragenden Instrumente des Fürsten bewunderte. Philipp schaute aber nicht nur in den Himmel, er trieb auch eifrig Erdkunde. Im Butzbacher Museum wird noch sein Globus als großer Schatz gehütet. Aber auch Mathematik und Fremd​sprachen gehörten zu den wissenschaftlichen Liebhabereien des Landgrafen. Kein Wunder, dass ein so beschlagener Mann sich auch um die Schulen seiner Residenzstadt kümmerte. Die 1540 gegründete Lateinschule, die im Haus der jetzigen Schreinerei Bang untergebracht war, lag ihm besonders am Herzen. Er stellte einen dritten Lehrer an, der außer dem Schuldienst auch noch die Orgel spielen musste. Der Hofprediger musste die Schule beaufsich​tigen, und man kann sich vorstellen, dass die Schule damals einen guten Ruf hatte, denn Philipp holte die besten Theologen Hessens an seinen Hof.
Aber Philipp kümmerte sich selbst um die Schulen und um einzelne Schü​ler. Ihn interessierte das private Wohl und Wehe der Jungen, und viele von ihnen unterstützte er mit finanziellen Beihilfen. Die Schule gedieh außer​ordentlich und wurde von Philipp 1620 auch renoviert. Noch heute erinnert daran eine lateinische Inschrift auf dem Türbalken, die allerdings leider über​strichen ist und in deutscher Übersetzung lautet: „Dies baufällige Schulhaus erscheint in dieser Gestalt erweitert durch neue Räume; gebe Gott, dass es zahlreiche Jahre bestehe. Es gebe sowohl tüchtigen Knaben weihevolle Be​schäftigung als auch treuen Lehrern der Sprachen und Sitten eine gastliche Heimstatt zu deinem Lobe, heiliger Jehova. Verbannt sei von hier das Übel, das in ungesunder Freiheit der Sitten wuchert, verbannt sei Ruchlosigkeit und wilde Barbarei. 1620"
Nun darf man nicht glauben, dass es dem Landgrafen bei so vielen geisti​gen Gaben und künstlerischen Interessen an praktischem Sinn mangelte. Im Gegenteil! Schon 1611 überzeugte er den Rat der Stadt von der Notwendig​keit, vor der Stadt einen neuen Friedhof anzulegen, der heute noch benutzt wird, aber jetzt längst nicht mehr vor, sondern in der Stadt liegt. Vorher hatte man die Toten rings um die Stadtkirche begraben, wo jeder Familie eine Begräbnisstätte zustand. Reichte sie nicht mehr aus, dann wurden die darin befindlichen Gebeine ausgeräumt und im „Beinhaus" gestapelt. Das Beinhaus steht heute noch; es ist der untere Teil des heutigen Museums. Der neue Gottesacker erübrigte diesen Brauch, die Toten hatten nun ihre Ruhe. Wie notwendig ein neuer Friedhof war, zeigte sich noch im gleichen Jahre. Es kam wieder eine „geschwinde Zeit", die Pest, nach Butzbach. Wer irgend konnte, flüchtete aufs Land. Der Landgraf und seine Gemahlin zogen ins Hochweiseler Rathaus um und bewohnten es ganz allein. Obwohl man in Butzbach jeden Tag in zwei Bittgottesdiensten um Hilfe flehte und jeden Zuzug untersagte und ganze Fuhren von Wacholder auf den Straßen ver​brannte, um alles zu desinfizieren, wurden achtzig Mitbürger Opfer der Seuche.
Die Butzbacher freuten sich, als das landgräfliche Paar „nach gar sehr graßirenter Pest weilder anhero zu residiren gelangte".
1617 schenkte der Landgraf der Stadt eine Feuerspritze. Um sie mit den notwendigen Brandleitern, Wassereimern und Feuerhaken in der Michaels​kapelle, dem vorherigen Beinhaus, unterbringen zu können, brach man in deren Mauer zur Griedeler Straße die breite Tür. Der Rat der Stadt empfand das fürstliche Geschenk als so hochherzig, daß er als Gegengabe zehn Stämme Bauholz aus dem städtischen Wald dedizierte, „obwohl der Rat ein mehres zu tun sich schuldig erachtet, weil aber der Wald durch Windfall bereits großen Schaden erlitten, so verhoflt ein ehrsamer Rat, dass Ihre Fürstliche Gnaden des Waldes Gelegenheit und Zustand erkennen wisse". So kann man noch in den alten Schriften lesen.
Der Weitblick Philipps bewährte sich auch im Dreißigjährigen Krieg, als mit durchziehenden Soldaten die Pest wiederkehrte. Er verpflichtete den Friedberger Arzt Dr. Faber als seinen Leibarzt und drängte ihn der Stadt als Stadtphysikus (Amtsarzt) auf. Zuerst wehrte sich die Stadt dagegen, weil sie den Arzt mit zwanzig Reichsthalern, freier Wohnung und freiem Brenn​holz bezahlen musste, was angesichts der Kriegslasten schon ziemlich viel war. Das Wirken Dr. Fabers gab aber dem Landgrafen recht. Der Arzt richtete auf dem Friedhof ein „pestilenz hauß" ein, eine Isolierstation für Pest​kranke mit zwei freiwilligen Pflegerinnen. Tatsächlich glückte es auf diese Weise, ein Umsichgreifen der Pest in der Stadt zu verhindern. Der Magistrat der Stadt erkannte, welch gute Dienste ein Amtsarzt zu leisten imstande war, und hatte daraufhin über mehrere Jahrhunderte einen Stadtarzt in ihren Diensten. Der letzte war Dr. Pilgram, dem zu Ehren vor rund einem Jahr​hundert die Pilgramseiche auf dem Hausberg gepflanzt worden ist.
Philipps Unnachgiebigkeit in der Frage des Stadtarztes erklärt sich aus seinem Wissen um die Besonderheiten des Krieges. Er fürchtete die von den fremden Soldaten eingeschleppten Krankheiten mehr als die Soldaten selbst. Vor den Gewalttaten der Soldaten konnte man sich mit Stadtmauern und Festungswällen einigermaßen schützen. Und wenn sie wirklich ein paar Häu​ser abgebrannt hatten, so waren diese bei der damaligen leichten Bauweise schneller wieder aufgebaut, als hohe Menschenverluste ergänzt werden konn​ten. Allerdings setzten die zahllosen Abgaben, die die Bevölkerung leisten musste, und die Verwüstungen auf den Feldern und der durch Ernteausfälle verursachte Hunger den Leuten so zu, dass sie schwach und anfällig wurden für alle möglichen Krankheiten, erst recht für Seuchen.
Auf derartigen Erwägungen gründeten sich auch Philipps Entscheidungen in Bezug auf den Krieg: der Zwang in Sachen Stadtarzt, seine Neutralität im Krieg, der Festungsbau auf dem Philippseck in Münster, sein Bemühen um Schutzbriefe. Das alles diente in dieser schweren Zeit zur Absicherung seines Ländchens, das er nach und nach erweiterte, indem er das Solms-Licher und das Solms-Braunfelser Stadtviertel hinzuerwarb, ebenso eine Reihe von Dör​fern: Nieder-Weisel und Eberstadt, Oberhörgern und Griedel, Holzheim und Dorfgüll sowie Itter mit 18 Dörfern.
1625 und 1626 wuchs die vom Landgrafen selbst entworfene dreieckige starke Festung Philippseck bei Münster empor, mit einem Schloss, das be​trächtliche Bastionen schützten, mit weiträumigen Kellern, in denen die Ein​wohner aller Ortschaften ringsum Schutz finden konnten, mit Kanonen und allen Verteidigungsanlagen bestens ausgerüstet. Auch ein Lustgarten fehlte nicht, denn der Landgraf hoffte, in künftigen Friedenszeiten sich im Philipps​eck erholen und in Pestzeiten hierher mit seinem Hofstaat ausweichen zu können. Auch die Landwirtschaft von Münster beeinflusste der Landgraf, indem er die Bauern an den Hängen Wein anbauen ließ, der in Butzbach schon bald sehr begehrt war. Weniger Erfolg hatte er allerdings mit der Industrie, die er begann. Er ließ nämlich Bergwerke anlegen, in denen Silber und Blei gewonnen werden sollten. Das geschah zwar auch, aber die Aus​beute war so gering, daß die Bergwerke schon nach wenigen Jahren wieder aufgegeben wurden. Von der Schmelze und dem Hammerwerk kann man in der Mühle in Münster noch Reste sehen. Und einige der Geldstücke, die aus dem Silber geprägt wurden, sind noch erhalten.
Die Festung Philippseck hingegen rechtfertigte die Erwartungen, die in sie gesetzt wurden. In alten Schriften ist zu lesen: „Die Philippseck hat auch herhalten müssen, da etzliche sich unterstanden, den wall zu ersteigen. Als aber solche gesellen aus dem hauß mit doppelhaken und anderem gewehr abgehalten worden, haben sie das bei dem schloß gelegene Dorf Münster in schrecken und dannen in brand gesetzt."
Rechtzeitig gewarnt, hielten sich die meisten der Bauern aus den umlie​genden Dörfern mit dem Nötigsten, was sie in der Eile zusammenraffen konnten, in den Kasematten der Festung auf.
Von der Festung ist fast nichts mehr zu sehen. Nur noch einige Wälle und das Zifferblatt der Turmuhr, das im Butzbacher Museum aufbewahrt wird.
So gut sich Philipps Schöpfung Schloss Philippseck bewährte, so hilflos wirkte 1635 der Stadtarzt. Die Furcht vor den durchziehenden Truppen hatte viele Bewohner von Nachbargemeinden in die Stadt getrieben, und mit ihnen kam die Pest, die wütend in der vollgestopften Stadt grassierte. Vom Ent​setzen gepackt, flohen die wohlhabenden Bürger aus der Stadt in die Dörfer. Auch der Landgraf begab sich nach Philippseck. Pflichtbewusst hielten die beiden Bürgermeister, die Ratsherren und der Zentgraf, der Vertreter des Landgrafen, in der Stadt aus. Viele bezahlten ihre Treue mit dem Leben, und während die Rauchwolken von verbranntem Wachholder durch die Gas​sen trieben, trug man die Toten massenweise auf den Friedhof. In der ersten Hälfte des August starben so viele, dass man sie nicht alle in das Toten​register eintragen konnte. Unter den 1.082 Pesttoten waren auch der Stadt​pfarrer, der jüngere Bürgermeister und der Stadtarzt Dr. Ganß. Mehr als die Hälfte der Bürger lag auf dem Friedhof. Vierzig Familien wurden völlig ausgelöscht. Der Menschenverlust hatte zur Folge, dass die Felder nicht mehr richtig bestellt werden konnten. So gab es wieder Missernten, erneute Hun​gersnot, Teuerung. Und es ist nur sehr schwer zu begreifen, wie es trotz allem möglich war, in solchen Zeiten am Butzbacher Marktplatz ein so schönes und großes Haus zu bauen wie das Haus Nr. 7, das Bendersche, das 1636 an Stelle eines älteren Hauses erbaut wurde.

Noch lastete die Trauer um die 1635 Verstorbenen auf Butzbach, da jagte erneut eine Alarmnachricht durch die Straßen: Ein polnisches Regiment be​drohte Hoch-Weisel. Dessen Männer hatten sich im letzten Augenblick mit Weib und Kind und ihrem Vieh auf den mauerumwehrten Kirchhof zurück​gezogen, und nun kämpften sie mit dem Mut der Verzweiflung um ihr Leben. Hals über Kopf schickte Philipp eine wohlausgebildete Mannschaft junger Butzbacher nach Hochweisel. In den Schwaden des Pulverdampfes, dem Brüllen des Viehs und dem Kreischen der Frauen und Kinder gingen die Butzbacher zum Angriff über, und es gelang ihnen glücklicherweise, Hoch​weisel von seinen Bedrängern zu befreien. Dankbar und ergriffen gedachte der mitbefreite Pfarrer dieser glücklichen Wendung und schrieb: „Hunger und Kummer ist so groß gewest, dergleichen seit die Welt gestanden nit wohl größer gewest. Hätten auch längstens ganz und zumal von Hauß und Hof weichen müssen, wenn nicht unser vielgeliebter und gnädiger Landesfürst und Herr, Herr Philipp, Landgraf zu Hessen, bey uns so mildfürst- und väterlich im Lande geblieben und uns beschützt hätte."
Diese und ähnliche Lobsprüche auf Philipp machen durchaus nicht den Eindruck der Lobhudelei, sondern vielmehr wahrer Herzlichkeit.
Der Landgraf nutzte seinen Einfluss tatsächlich sehr und noch in anderer Art zugunsten seiner Untertanen. So erbat und bekam er von Tilly folgen​den Schutzbrief, der im Butzbacher Museum verwahrt wird:
„Wir Johann Grave Tserclaes von Tilly, Freiherr von Marbach ... der Rom. Kays. auch zu Hungarn und Böheym königl. Majestät .. . und der Chur Fürstl. Durchl. Herzogs Maximiliani in Bayern, ... Generalleutnant, Rath und . .. Cämmerer ... Thun hiermit und in Kraft dies kund und zu wissen, Daß Wir dem Durchlauchtigsten und hochgebohrenen Fürsten und Herrn Philippsen Landgrave zu Hessen ... angehörigen Ampt Hochweisel sampt darinnen begriffenen Stadt, Flecken, und Dörffern, benamentlich Stadt Butzbach, Hohenweisel Ostheim Fauerbach, Münster Maibach, Bodenrod Weipperfeldt und deren Einwohner sampt allen Appertinentien nichts davon ausgenohmen, in Unseren . . . Schutz, und Schirm an- und aufgenohmen, auch ... Salvam Guardiam ertheilet haben ... Datum Ho ... (unter dem Siegel verdeckt) Tag Decembris Anno Sechzehnhundert und sechs und zwan​zig."
Unter den geschilderten Umständen bedeutete es für die Landgrafschaft Hessen-Butzbach einen großen Schaden, dass Philipp seit 1640 kränkelte und infolge eines Unglücks, einer durch eine Spiritusstichflamme bei einer Schwitz​kur erlittenen Verbrennung, am 28. April 1643 gestorben ist. Man hat ihn in der von ihm geschaffenen Gruft in der Butzbacher Markuskirche beigesetzt. Der Hofprediger schloss seine Trauerpredigt mit den Worten: „Ach Butz​bach, gedenke daran, wie elend und verlassen du seiest!" Und er hatte recht damit.

Da Landgraf Philipp keine Kinder hatte, fiel seine Landgrafschaft wieder an Hessen-Darmstadt zurück.

Entnommen dem Buch:

„Heimat Wetterau – Geschichte und Geschichten einer Landschaft“, erschienen 1971
Hinweis:

Gerade in diesem Werk wird deutlich, dass diese Geschichte im Jahre 1971 geschrieben wurde. Heute haben die amerikanischen Soldaten Butzbach verlassen, das Schlossareal mit samt dem Schloss wieder hergerichtet. 
